
Gemeinschaft,(m)eine Lebensform 
 
In Gemeinschaft leben bedeutet füreinander da sein, Sorgen und Freuden miteinander zu teilen, sich helfen zu lassen und selbst zu helfen. Manchmal heißt 
es auch, den anderen und gar sich selbst aushalten zu lernen. 
Für frühere Generationen, die noch keine Sozialversicherung  kannten, war die Gemeinschaft in der Sippe lebensnotwendig. Doch natürlich waren diese 
Zweckgemeinschaften unserer Vorfahren auch oft recht problematisch. 
Deswegen suchten wahrscheinlich auch immer mehr Menschen ihre  Lebensform in der Kleinfamilie oder gar im Singlehaushalt. Dort erscheint das Leben 
zunächst leichter und angenehmer. Wenn keiner da ist, ergeben sich auch keine Konflikte. Ist das nicht eindeutig ein Gewinn? 
Der Preis für diese Lebensform kann Einsamkeit oder fehlende Geborgenheit sein. Ich wage sogar die These aufzustellen, dass in jedem Menschen die 
Sehnsucht nach Gemeinschaft angelegt ist. Natürlich lässt sich dieses Gefühl durch Aktivitäten, berufliche Herausforderungen, Medienkonsum und vieles 
andere mehr zudecken. 
Wenn aber die Kräfte nachlassen, dann klopft sie wieder mehr oder weniger stark an, diese Sehnsucht. Doch wer bis dahin ein anderes Leben geführt hat, 
wird sich im Alter nur schwer in eine Gemeinschaft integrieren können. 
Im Mühlrad hatten wir bis zum letzten Herbst eine schwere Zeit miteinander. Vieles was wir bisher gelebt hatten, stellten wir in Frage. Wir waren offen zuein-
ander, manchmal bis zur Schmerzgrenze. Heute grenzt es für mich an ein Wunder, dass wir nicht aufgegeben haben. Wir haben  uns einem inneren Wachs-
tumsprozess gestellt und mit Gottes Hilfe haben wir durchgehalten. Das macht mich froh und zuversichtlich. 
Für mich ist und bleibt das Mühlrad eine gute Lebensform, von der nicht nur wir selbst profitieren, sondern durch die auch etwas zu anderen fließt und zwar 
gerade dadurch, dass wir nicht perfekt sind. 
Neulich sagte einer meiner Söhne, dass er sowohl leicht hergeben als auch annehmen könne. Das habe er als Kinder in der Gemeinschaft gelernt. Für mich 
ist diese Aussage eine Freude. Wenn wir uns als Leib Christi sehen, dann ist dieses Geben und Nehmen können ein wesentlicher Aspekt. 
So bin ich weiter bereit den Preis eines herausfordernden Lebens zu zahlen und dafür an einem Platz zu sein, an dem ich sowohl wachsen als auch ruhen 
darf. 
Irmi Ludewig. 

Miteinander tragen 
 
Bei diesem Thema fiel mir sofort ein Erlebnis der besonderen Art ein. 
Alle zwei Jahre fahren wir als Mühlradkernkreis über Ostern auf Klausur. Es ist immer schön, 
mehr Zeit füreinander zu haben. Wir haben einen persönlichen Austausch, besprechen The-
men, diskutieren, kämpfen, streiten und treffen Entscheidungen. Wir haben gemeinsame Lob-
preis– und Gebetszeiten, einen Kreuzweg, einen bunten Abend und einen Gottesdienst. 
Die Kinder haben teilweise ihr eigenes Programm. Wir dürfen uns an den gedeckten Tisch 
setzen und uns verwöhnen lassen. Diese Klausur kostet natürlich auch Geld. Da wir ein Haus 
gebaut haben und es noch hauptsächlich der Bank gehört, fällt solch eine Rechnung schon ins 
Gewicht. Jakobus rief mich an, und sagte mir die Summe, die ich überweisen sollte. Ich habe 
kurz geschluckt und geantwortet, dass wir es im Moment nicht zahlen könnten. 
Er meinte, überweist es einfach, wenn ihr das Geld habt. Nachdem ich den Hörer aufgelegt 
hatte, war mir das peinlich und ich wollte nur heulen. Unter Tränen schickte ich ein Stoßgebet 
zu Jesus und bat ihm um Hilfe. 
Im selben Moment klingelte das Telefon wieder und Jakobus war wieder dran und meinte, 
dass wir nichts zu überweisen hätten. Gerade hätte jemand aus der Gemeinschaft gesagt, die  
Kosten für uns zu übernehmen. Er sagte nicht wer ihm diese Info gab.  
Ich war sprachlos und dann etwas energisch, dass dies auf keinen Fall geht, wir zahlen selbst, 
sobald wir können. 
Jakobus meinte : Heidi, manchmal muss man einfach etwas annehmen können! 
Ich war tief beschämt, dass ich mir solche Sorgen gemacht hatte. Ich habe von ganzem Her-
zen Jesus gedankt. Ich wollte mich auch bei der Person bedanken, doch da ich nicht wusste 
wer es war, konnte ich es nicht. Das fiel mir schwer. Lasten gemeinsam tragen– es annehmen, 
dass mir ein anderer eine Last abnimmt, mir etwas schenkt im passenden Moment und total 
unverhofft. 
 
Heidi Munz 

Superstar 
 
Gott hat mich in sein Herz geschlossen, von meinem Kopf bis 
zu den Flossen. Er liebt mich ganz, mit Haut und Haar für ihn 
bin ich der Superstar. 
Zum Beispiel liebt er meine Beine und ganz bestimmt auch 
deine! 
Meinen Bauchnabel findet er klasse, eingebettet in ein bisschen 
Masse. 
Zum Beispiel liebt er meine Hände, sie erspüren Gegenstände, 
meine Ohren , Mund und Nase, manchmal riecht sie ganz be-
sondere Gase….. 
 
Dieses Lied von Mike Müllerbauer hat es mir angetan. Gott hat 
mich, Karin, in sein Herz geschlossen. Das ist einfach wunder-
bar. Ich bin Gottes Superstar. Doch manchmal kann das Herz 
kaum glauben, was der Mund da singt., Ja, manchmal sind die 
ca. 30 cm vom Kopf bis zum Herz schwerer als ein 1000 m-
Lauf!  
In Psalm 139,14 schreibt David: 
Ich danke dir dafür, dass ich wunderbar gemacht bin, wunder-
bar sind deine Werke, das erkennt meine Seele. 
Ich wünsche mir und jedem Leser, dieses Begreifen von Gottes 
umfassender Liebe. 
 
Karin Pflanz 

Lasten abgeben– gemeinsam tragen 
 
Immer wieder begegnen mir Freunde die mich fragen wie 
meine Zukunft aussieht, ob ich vom Mühlrad weggehe und was 
ich in Zukunft machen werde. 
1991 kam ich nach Eselsburg, nach dem ich ein ganzes Jahr 
als Hospitant in einer Klinik für Suchtkranke gearbeitet hatte. 
Ich wurde vom Mühlrad-Verein als Hausvater für die Mühle 
angestellt. In meinem Arbeitsvertrag steht unter der Rubrik 
Tätigkeit: Verfügbar sein. 
Nach ungefähr drei Monaten wurde ich von der Lebensgemein-
schaft gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, die geistliche Lei-
tung der Gemeinschaft zu übernehmen. Nach einer kurzen Be-
denkzeit habe ich zugestimmt und war bis vor 6 Monaten in 
diesem Amt. 
Ich werde in diesem Jahr 63 Jahre alt und da ich meinen Unter-
halt nie außerhalb der Gemeinschaft verdient habe, verwalte 
ich weiterhin unser Büro und helfe mit, dass die Mühle auch 
weiterhin für Gäste und Zusammenkünfte zur Verfügung stehen 
kann. 
Die Leitung der Gemeinschaft liegt im Augenblick in einem vor-
läufigen Leitungsteam, das sich für ein Jahr für diese Aufgabe 
zusammengefunden hat. 
Mit meinem starken  Engagement in der seelsorgerlich-
therapeutischen Beratung bin ich für viele Menschen, die in die 
Mühle kommen, weiterhin präsent. Zudem bin ich seit 2004 
stark in Uganda engagiert. Wir haben inzwischen einen eigenen 
Verein gegründet: Heart for Children Deutschland e.V., in dem 
ich den Vorsitz habe. Zweimal im Jahr versuche ich in Uganda 
zu sein, um die Arbeit dort zu unterstützen. 
Ich bin nach wie vor in der  Mühlrad - Gemeinschaft und habe 
auch nicht vor unsere Gemeinschaft zu verlassen. 
Gemeinsam Lasten zu tragen bedeutet auch, dass man Lasten 
abgibt und bereit ist, andere die Lasten tragen zu lassen. Natür-
lich geht das nicht immer so einfach, wie ich es hier geschrie-
ben habe. Loslassen ist die hohe Kunst des geistlichen Lebens. 
Loslassen und nicht fallen lassen. Loslassen und doch dabei 
bleiben, zurücktreten und nicht abhängen. Es ist kein leichter 
Weg, aber wenn wir es mit Gottes Hilfe nicht schaffen, wer 
dann? 
 
Jakobus Richter 

Einer trage des anderen Last  
 
Kennen gelernt haben wir Shiekar und Annegret 2004. Andere Missionare hatten uns das Gäs-
tehaus von „Hope Eden“ als preiswerte Übernachtungsmöglichkeit in der Nähe des Flughafens 
von Abuja empfohlen. Annegret aus dem Schwarzwald kam vor vielen Jahren als Missionarin 
nach Nigeria. Sie hat dort Shiekar geheiratet und seitdem leben sie auf ihrer Farm. Während 
unserer Missionarszeit ging es Wilfried eine Zeitlang gar nicht gut und er machte eine Auszeit 
dort im Gästehaus. Annegret und Shiekar haben sich liebevoll um ihn gekümmert. 
Als wir 2006 in Deutschland waren, haben wir zusammen mit anderen Freunden von ihnen 
einen Verein zur Unterstützung ihrer Arbeit gegründet. An diesem Abend entstand nebenbei 
ein wichtiger Kontakt, durch den Wilfried seinen jetzigen Arbeitsplatz in Nigeria bekam. 
Im Januar 2008, als Shiekar einen schweren Verkehrsunfall mit lebensgefährlichen Verletzun-
gen hatte lag er wochenlang auf der Intensivstation, erwachte nur langsam aus dem Koma und 
hatte auch viele weitere Verletzungen, die bis heute Nachoperationen erfordern. Nun war es 
an uns zu helfen, finanziell und praktisch. Wir waren froh, dass uns die Firma, bei der Wilfried 
arbeitet, z.B. erlaubt hat, dass Wilfrieds Fahrer mit Brigitte in Abuja bleibt, und Brigitte immer 
wenn nötig eine Unterkunft im dortigen Camp ermöglicht hat. Solange akute Lebensgefahr 
bestand, schliefen Annegret oder Brigitte auf einer Steinbank in der Nähe des Eingangs zur 
Intensivstation. Es musste rund um die Uhr jemand da sein. Das ist in nigerianischen Kranken-
häusern so üblich, denn die Krankenschwestern verabreichen nur die Medizin. Brigitte hat vie-
le Nächte auf einer Matte neben dem Bett von Shiekar verbracht und dabei versucht, die Ka-
kerlaken zu vergessen, die überall waren. So war es Annegret möglich, die Farm weiterzufüh-
ren und für all die Kinder zu sorgen, die sie aufgenommen haben. 
Shiekar ist bis heute nicht völlig wiederhergestellt. Trotzdem haben die beiden ihr Ziel weiter-
verfolgt, eine Schule für die Kinder aus den Dörfern rund um die Farm zu bauen, deren Eltern 
sich bisher das Schulgeld nicht leisten konnten. Wer sich „Hope Eden“ im Internet anschauen 
will: www.hope-eden.org 
Wir konnten uns das 2006/07 nicht erklären, warum wir so dringend wieder nach Nigeria woll-
ten, aber vielleicht mussten wir einfach zur richtigen Zeit am richtigen Platz sein. 
 
Brigitte und Wilfried Combosch, Nigeria 

 Lasten, die wir tragen können 
 
Wir wandern gerne als Familie und da bekommt jeder einen Rucksack, damit wir unser Vesper 
gemeinsam tragen. Bei einer Wanderung wollte unser Jüngster, Fynn, unbedingt Papas Ruck-
sack tragen. Er merkte schnell wie anstrengend das ist eine Last zu tragen, die seinem Alter 
nicht entspricht. Das hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass auch wir oft Lasten tragen, 
die uns zu schwer sind und uns an unsere Grenzen bringen.  
Wir gut, dass in der Bibel steht… „Gott legt uns eine Last auf, aber er hilft uns auch“, das finde 
ich ermutigend, denn auch wir dürfen vertrauen, dass die Last uns nicht erdrücken soll. 
 
Renate Pfisterer 


